
~. , " 

l~t/ 

Donnerstag, 21. Februar 1985 - N r. 44 

Verschleppt zur 
Zwangsarbeit ein 
Jahr der Schrecken' 
Zur Zwangsarbeit in die 
Sowjetunion verschleppt - das 
war gegen Kriegsende das 
Schicksal von einer Million 
Deutschen, aber auch von 
Millionen Menschen aus 
Osteuropa. Einer, den dieses 
Schicksal als Jungen traf, 
erinnert sich in einem Buch. 

VonLOTHAR 
SCHMlDT.MÜHLISCH 

A n einem eiskalten Februartag 
des Jahres 1945 macht sich in 
der ostpreußischen Stadt 

Mohrungen ein gerade 15jähriger 
Junge auf, dem Befehl des sowjeti­
schen Standort-Kommandanten zu 
folgen, sich registrieren zu lassen. Die 
ausgestorbene Stadt flößt ihm Furcht 
ein. Der Schnee ist vom Aschenregen 
rotbraun gefarb~ Vor dem Eltern­
haus des Jungen liegen zwei tote 
deutsche Soldaten. Ein paar Häuser 
weiter kommt der Knabe an einer 
Frau vorbei, die mit hochgeschürzten 
Röcken steifgefroren im Schnee liegt, 
von den "Befreiern" erst vergewaltigt 
und dann erschossen. Den 15jährigen 
überkommt das Grauen; er ahnt 
nicht, daß das erst der Anfang seiner 
Schrecken ist. 

12 Millionen Deportierte 
in der Sowjetunion 

geht es zu fuß bis nach Zichenau, 
nördlich von Warschau. 

Wer nicht weiterkann, bleibt lie­
gen. Junge Russinnen schlagen ver­
letzten Männern in die offenen Wun­
den. Der Knabe beginnt an Ruhr zu 
leiden. Zu der physischen Zerstörung 
kommt die psychische. Vergewalti­
gungen, Erschießungen, die Zerstö­
rung aller Moralbegriffe, die nicht 
ganz verstandene Abkehr von bishe­
rigen politischen Glaubensinhalten, 
der Verlust der Familie - rur einen 
15jährigen kaum zu verkraften. 

Von Zichenau aus geht es in Vieh­
wagen weiter bis nach Slatoust (hin­
ter Ufa) im Ural. Unterwegs: Zunah­
me der Krankheiten, bestialischer 
Gestank in den Waggons, Hunger, 
Durst, Diebstähle, eine wachsende 
Zahl von Toten. Der Gesundheitszu­
stand des kleinen, 1,55 Meter großen 
Herbert wird immer schlechter. Wa­
schen - Fehlanzeige. Die beiden Pull­
over, die ihn bislang vor der größten 
Kälte schützten, werden ihm geklaut. 
Jedes Denken und Fühlen mündet in 
die Devise: Überleben. 

Dann das Lager von Slatoust, ac ht 
Kilometer außer halb der Industrie­
stadt, unmittelbar unter den schnee­
bedeckten Gipfeln des U ral. Barak­
ken ohne Tische und Stühle. Schlafen 
auf dem blanken Boden. Die Wege im 
Lager sind verschlammt und von blu­
tigen Kotlachen übersät, "Minenfel­
der" genannt. Die Nahrung: 600 I 
Gramm hartes Brot, etwas Zucker, I 
warmes Wasser (das Tee sein soll) und 

Er kann nicht wissen, daß auch er Wass~rsuppe, in der etwas Kohl 
ein Opfer jenes Geheimprotokolls der schWImmt, pro Tag. Bad und Entlau­
Konferenz vonJalta sein wird, in dem sung. alle vIer Wochen. 
die Siege1'!1liich\e, sich dßs Recht ein. . DIe KrankheIten nehmen zu. Vlr 
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Eine Million Deutsche werden auf Massengrabern verscharrt man Oie 

'diesef"Basi8' _ teilweise aber auch LeIchen grußlo~,. telinahmsl~s. F\< 
schon vorher, ohne jedes Abkommen Beerdl~ngsemsatze gIbt .es eme Ex­
_ in die Sowjetunion verschleppt. tra-~lIon. Das Sterbe!l m den La­
Amerikaner und' Engländer machen g:rn Ist den Russen vollig egal. Es 
von dieser Möglichkeit nie Gebrauch. smd. gen.~g M~nschen da: . 
Aber die Sowjetunion kümmert sich . ,DIe k01"J?er1lch !loch el,!:lgermaßen 
nicht einmal um die Einschränkun- Emsatzfahlgen musse~ ta~hch acht 
gen, die im Protokoll festgelegt sind. Stund~n ZwangsarbeIt leIsten. Im 
Sie verschleppt Kinder und Greise, Wald, In Bergwerken, m BaukombI­
sie macht vor Juden ebensowenig naten vor allem. H~rbert Mitzka Ist 
halt wie vor Polen, Ungarn, Jugosla- dazu m~ht mehr fahlg. Das bedeutet: 
wen, ~umänen. Insgesamt gibt es LagerdIenst. MeIst heIßt da.s vIer 
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. ",. auf den Kmen rutschend, dIe Dreck-
Em Zehntel der sogenannten Repa- krusten vom Boden gekratzt. Der 

1'II11Onsdeportlerten aus Deutschlal)d Junge dämmert nur noch dahin, kann 
stubt schon. auf dem Transport. 45 bald gar nichts mehr tun. Fast im 
Prozent betr,~gt am Ende ~Ie "Sterb- Delirium, jedenfalls völlig apathisch, 
hchkeltsrate . DIe letzten Uberleben- liegt er auf seinem Mantel. Aber er 
den kehren erst Mitteder 50er Jahre meldet sich nicht, aus Angst vor der 
nach Deutschland zu.:uck. Krankenbaracke, die kaum jemand 

Jener damals 15]ahnge, der von mehr lebend verläßt Daß Herbert 
Mohrungen aus in den Ural ve;- Mitzka überlebt, liegt vielleicht am 
schleppt wurde, hat fast 40 Jahre spa- Maisbre~ den es ab Sommer 1945 we­
ter einen Bericht verfaßt, der fernab nigstens ab und zu gibt. 
jeder schriftstellerischen Ambition 
an eine Seite der Zeitgeschichte erin­
nert, die man sonst eher am Rande 
abhakt. Herbert Mitzka, geboren am 
6. Dezember 1929 in Königsberg, heu­
te Oberstudienrat für alte Sprachen 
und Geschichte in Bensheim an der 
Bergstraße, schildert in seinem Be­
richt "Meine Brüder hast du ferne 
von mir getan" (Atelier Hübner Ver­
lag, Einhausen) ganz subjektiv und 
mit sehr privatem Duktus ein "Nor­
malschicksal" : Erlebnisse eines ge­
wöhnlichen Kindes, das in die Mahl­
steine der Zeitgeschichte geriet. 

Das schmale Buch liest sich den­
noch - vielleicht auch gerade wegen 
seiner fehlenden Überhöhung - fes­
selnd. Es ist ein nüchternes, sprödes 
Buch, das versucht, allen Seiten Ge­
rechtigkeit widerfahren zu lassen. Ein 
Kind, denunziert von einem deut~ 
sehen NKWD-Agenten, ausgerüstet 
mit nichts als zwei Butterbroten (die 
es in Erwartung schneller Rückkehr 

,." auch noch verschenkt), findet sich 
plötzlich auf einem wochenlangen 
Marsch quer durch Ostpreußen und 
Polen. Mit geringster Verpflegung, in 
eisiger Kälte, vorwärtsgetrieben von 
der sowjetischen Wachmannschaf~ 

Ein Dolmetscher 
bringt die Rettung 

In diese Zeit fallt auch ein einziges 
halbwegs angenehmes Erlebnis. Ein 
paar Russen bringen die Kinder des 
Lagers zu einem Badetag an einen 
Uralsee. Herbert ist so geschwächt, 
daß er die Kälte des Wassers nicht 
erträgt. Aber ihm hilft schon die gute 
Absicht. Ein winziges Loch in der 
Mauer aus Schweigen, Ablehnung 
und Leiden. 

Und dann hat Herbert Mitzka doch 
noch Glück. Eine Kommission, die 
die Gefangenen untersucht und ent­
scheidet, wer aus gesundheitlichen 
Gründen heimkehren darf, lehnt ihn 
zwar zunächst ab, ein Dolmetscher 
aber interveniert, und der Junge er· 
hält im Herbst die Entlassung. 

Am 6. Februar 1946, genau ein Jahr 
nach seiner Verschleppung, betritt 
Herbert Mitzka in Berlin zum ersten­
mal seine neue Schule, auf der er 
später sein Abitur macht. 

Eine ganz gewöhnliche Jugendge­
schichte. 

Stiftelsen norsk Okkupasjonshistorie, 2014

SNO




